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D er Countertenor, das 
fremde Wesen. Was im-
mer über „Anderssein“, 

Alterität, Diversität und fluide Ge-
schlechtergrenzen in den letzten Jahren 
ausposaunt wurde (und wird), scheint 
im Phänomen des Countertenors sei-
nen perfekten Ausdruck zu finden. 
Der Countertenor ist metrosexuell von 
Haus aus. So muss es nicht verwun-
dern, wenn aus einem anfänglich ver-
einzelten Randphänomen der Klassik 
ein zentrales Feld jüngerer Talente ge-
worden ist. Nachwuchsschwierigkeiten 
kennt der Countertenor nicht.

Definitorisch ist die Sache einfach. 
Countertenor, das bezieht sich auf die 
Lage oberhalb des Tenors. Entspre-
chend müssen Sänger, die sich stimm-
lich in der Region eines Mezzosoprans 
aufhalten, ihre Kopfstimme aktivieren 
bzw. hinzunehmen, wie auch immer sie 
das anstellen. Ob es nun durch eine raf-
finierte Mischung von Brust- und Kopf-
stimme geschieht (die so genannte „voix 
mixte“) oder durch reines Falsettieren, 
bleibt Privatsache. Hierüber allgemeine 
Klarheit zu erlangen, ist schwer, zumal 
die Auskunft der Sänger meist nicht 
weiterhilft. Kein Countertenor wird 
zugeben, er „fistele“. Der Verfasser je-
denfalls hat noch keinen getroffen.

Für etliche Leute sind sie Geschmackssache. Kein anderes Stimmfach 
indes ist in den letzten 50 Jahren dermaßen explodiert. Countertenöre 
definieren unser Zeitalter. Hier sind die Besten.

Von Kai Luehrs-Kaiser

Historisch gesehen, haben die Coun-
tertenöre die Kastraten des 18. Jahr-
hunderts beerbt. Deren Gesangstech-
nik aber war eine andere. Durch den 
frühzeitigen operativen Eingriff wurde 
das Lungenvolumen im Wachstum ge-
fördert. Kastraten sangen sozusagen 
mit überdimensioniertem Brustkorb. 
Diese erwünschte Fehlbildung ermög-
lichte es ihnen, mit der Bruststimme 
höher hinaufzukommen. Training 
tat das übrige. Es gibt Fachleute, die 

bestreiten, dass der operative Eingriff 
überhaupt nötig war. Sie vergleichen 
die Ausbildung der Kastraten eher mit 
derjenigen in einem Shaolinkloster. Der 
Themenkomplex, wie man sieht, steckt 
voller Geheimnisse.

Nicht wenige Leute reagieren zwei-
felnd oder gar ablehnend auf das 
scheinbar unmännliche Organ dieser 
Spezies. Jüngere Künstler wie etwa Ja-
kub Józef Orliński indes pflegen ein 
prononciert maskulines Selbstverständ-
nis. Andere, etwa Max Emanuel Cenčić 
oder der legendären Russell Oberlin, 

könnte man ohne Weiteres für Frauen-
stimmen halten. Die Besten stehen über 
derlei Kategorien. Sie gehen künstle-
risch eigene, unverwechselbar indi-
viduelle Wege. Keine Frage, dass das 
vielbeklagte Unpersönlichwerden heu-
tiger Stimmen auf Countertenöre nicht 
zutrifft. Sie sind gut unterscheidbar, 
ja Ausbünde an Unverwechselbarkeit. 
Schon deswegen boomt der Sektor zu 
Recht. Und erfreut sich ungebrochener, 
sogar noch wachsender Beliebtheit. 

Wenn die Alte Musik derjenige Be-
reich der Klassik sein sollte, in dem die 
ganze Branche am muntersten floriert, 
so ist der Countertenor in dieser Hin-
sicht der Jungbrunnen schlechthin. 
Großartige Leute, wo immer man 
hinschaut. Ob wir jemals eine „Callas 
der Countertenöre“ erleben – also ein 
Starwesen, das sich mit demjenigen 
der Kastraten messen kann – bleibt 
zwar fraglich. Höchste Zeit dennoch, 
die historisch außerordentlichsten 
Exponenten an dieser Stelle einmal 
ausgiebig zu feiern. � ■

Die größten
Countertenöre

Die Besten gehen künstlerisch eigene, 
unverwechselbar individuelle Wege
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die  Shakespeare-Songs 
(Harmonia Mundi Fran-
ce, 1969). Eine Spur zu 
spät, nämlich erst zwei 
Jahre vor seinem zu frü-
hen Tod aufgenommen, 

aber trotzdem sehr schön: Henry Pur-
cells „Music For A While“. Zum Nieder-
knien. Ein Phänomen, der Mann. 

Purcell: Music For A While; Alfred Deller, 
Wieland Kuijken, William Christie, Rode-
rick Skeaping (1977); Harmonia Mundi 
France

Er war der Gründervater heutiger 
Countertenöre. Ob er tatsächlich der-
maßen aus dem Nichts auftauchte wie 
es scheint? Sicher nicht. Fest steht, dass 
Alfred Deller (1912–1979) ein Wun-
der war. Der englischen Chortradition 
entstammend, exzellierte er vor allem 
im Konzert-Repertoire (einschließ-
lich Oratorien). Keiner konnte einen 
so narkotischen Gebrauch von einer 
hohen Männerstimme machen wie 
er. Man wird süchtig danach. Er selbst 
verzog dabei keine Miene, schien das 
bestrickende Timbre seines Organs 

aber doch innerlich 
zu genießen. Kaum zu 
verstehen ist, dass die-
ser Sänger-Gigant bei 
heutigen Nachfolgern 
kaum noch bekannt 
ist. „Alfred  Deller? Den 
Namen habe ich schon mal irgendwo 
gehört …“, so äußerte sich ein heu-
te gefeierter Countertenor gegenüber 
dem Verfasser sehr unbestimmt. „Ohne 
Del ler“, so wollen wir ihm zurufen, 
„gäbe es dich selber nicht!“ Alfred 
Dellers vielleicht schönste Platte sind 

Alfred Deller
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Philippe Jaroussky zählt zu den erfolgreichsten Countertenören. 
(Coverfoto zum Album „Green – Melodies francaises sur des Poemes de Verlaine“)
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welcher später als Diri-
gent zur Schlüssel-Figur 
der Alten Musik wur-
de (obwohl er eigent-
lich Countertenor war): 
René Jacobs. Warum? 
Bowman hatte doch 

eben die viel schönere, streichelnd 
angenehmere Stimme.

The James Bowman Collection. 
Arien etc. von Händel, Bach, Gabrieli, 
Purcell u. a.; The Kingʼs Consort, Robert 
King (1996); Hyperion

Der jüngst verstorbene James Bowman 
(*1941) knüpfte direkt bei Deller an. 
Er verfügte freilich über ein ausgegli-
cheneres, androgyneres Organ als sein 
sehr männliches Vorbild. Bowman war 
der erste im landläufigen Sinne schön 
klingende Counter. Eine „Seifigkeit“ 
im Timbre, also der leicht kneifen-
de, „fettlösende“ Faktor der Stimme, 
schien bei ihm auf ein Minimum redu-
ziert. Den Oberon in Benjamin Brit-
tens „Midsummer Night’s Dream“, mit 
welchem Widmungsträger Deller noch 

gefremdelt hatte, wurde 
seine „signature role“. 
Den Apollo in „Death 
In Venice“ komponier-
te Britten direkt für ihn. 
Außerhalb Englands 
wurde Bowman kaum 
bekannt, genoss nicht denselben halb 
mythischen Rang wie in seiner Hei-
mat. Große Schallplattenfirmen haben 
sich nie für ihn interessiert. Dennoch 
steht er höher als der zweite große 
Deller-Schüler und -Bewunderer, 

Der Pop-Star mit dem ikonisch drei-
eckigen Frack, weiß geschminkt und 
mit stilisiertem Kussmund, gehört in 
diese Liste eigentlich kaum hinein. 
Jedenfalls ebensowenig wie, sagen wir: 
Michael Jackson oder Dieter Bohlen. 
Sie alle fistelten – ließen die Stimme 
also nach oben überschlagen. Sie sind 
darin konsequente Nutznießer der 
von uns behandelten klassisch ausge-
bildeten Spezies. Klaus Nomi, der in 
Berliner Schwulenclubs startete, galt 
bei seinem frühen Tod 1983 als eines 
der ersten prominenten Aids-Opfer. 

Von klassischen Mu-
sikern, zum Beispiel 
Dorothee Oberlinger, 
wird er bis heute stark 
bewundert. Der synthe-
tische, künstlich ampli-
fizierte Klang seiner 
Stimme schien nicht von dieser Welt. 
Seine Version von Purcells „The Cold 
Song“ aus „King Arthur“ faszinierte 
Andreas Scholl (s. u.) so sehr, dass er 
bei seiner eigenen Aufnahme Nomi 
bewusst imitierte. Dieser repräsentiert 
das traumtänzerisch Sphärenwandle-

rische des Stimmtypus 
besser als jeder andere. 
Aber auch den hyper-
exotischen Hype, der 
eine Art akustischen 
Voyeurismus provo-
zierte. Nicht zuletzt ist 

Klaus Nomi ein herausragendes Bei-
spiel dafür, wie Pop-Musik gelegent-
lich auch die Klassik inspiriert.

Klaus Nomi (1981); Sony

Klaus Nomi

es im Operettenfach als 
Prinz Orlofsky bis an 
die Metropolitan Opera 
brachte. Kürzlich hat er 
seine Bühnen-Laufbahn 
beendet – als Amme in 
Monteverdis „Poppea“. 

Kein Zweifel, Jochen Kowalski ist einer 
der wichtigsten deutschen Sänger der 
vergangenen 50 Jahre.

Jochen Kowalski – Arien aus Opern und 
Oratorien Händels (1986–93); Capriccio

Als er anfing, wusste er selber nicht, 
was das war: ein Countertenor. Ei-
nes Tages jedoch spendierte Jochen 
Kowalski (*1954) auf einer Probe ei-
ner schwächelnden Kollegin deren 
höchsten Ton. Alles staunte. Er hatte 
sich selbst entdeckt. Kowalski war der 
erste genuine Opern-Countertenor: 
ein Sänger, der nicht nur die sakra-
len, kirchenmusikalischen Aspekte 
des Repertoires abbilden konnte, son-
dern das dramatische Potenzial sei-
nes Stimmtypus völlig neu erforschte 

und zu glorioser Ent-
faltung brachte. An 
der Komischen Oper 
Berlin war er der Pro-
tagonist einer von Re-
gisseur Harry Kupfer 
maßgeblich initiierten 
Händel-Renaissance. Gesanglich folgte 
er übrigens der von ihm bewunderten 
russischen Kontraaltistin Zara Doluk-
hanova (und kam dieser erstaunlich 
nahe). Den koketten Hüftschwung 
beherrschte er gleichfalls; wodurch er 

Jochen Kowalski

James Bowman
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hat, ähnlich wie Jarouss-
ky (s. u.), mit dem Diri-
gieren begonnen. Da er 
für die Harmonia Mundi 
 France irgendwann doch 
zu flamboyant wurde, 
wechselte er die Firma. 

Dennoch sind seine besten Aufnahmen 
hier entstanden.

Bejun Mehta. Arien und Lieder von Gluck, 
Mozart, Quilter, Finzi, Tippett etc.; Julius 
Drake, Akademie für Alte Musik Berlin, 
René Jacobs u. a. (2010–13); Harmonia 
Mundi France (3 CDs)

Als versatiler Sänger konzentrierte sich 
Bejun Mehta (geboren 1968 als Groß-
neffe des Dirigenten Zubin Mehta) zu-
nächst auf Barockopern. Von hier aus 
legte er einen Spagat zum Zeitgenössi-
schen hin, zum Beispiel George Benja-
mins Oper „Written On Skin“. Begonnen 
hatte er sehr erfolgreich als Knaben-
sopran, wobei er noch die Bewunde-
rung Leonard Bernsteins fand. Neben 
Kowalski (und dem hier gleichfalls zu 
nennenden David Daniels) ist Mehta 
der einzige echte Opern-Countertenor 
dieser Liste. Und der katzen äugigste so-

wie stimmschönste dazu. 
Auch in Fragen der Ge-
schlechtsfluidität mag er 
einen Schritt nach vorn 
markieren: als Ahn-
herr heutiger offensiv 
androgyner und „gen-
derüberschreitender“ Countertenöre 
wie Samuel Mariño (der sich indes als 
„männlicher Sopran“ versteht). Dass 
Countertenor-Karrieren früher enden, 
belegt er gleichfalls. Kaum ein Jahrzehnt 
nach dem Beginn seiner Laufbahn 
neigt diese sich bereits leicht. Mehta 

Bis heute dürfte er, unter Star-Ge-
sichtspunkten noch erfolgreicher als 
Kowalski, der Countertenor mit der 
harmonisch ausgeglichendsten, ideal 
wohlklingendsten Stimme überhaupt 
sein. Übertroffen wurde Andreas 
Scholl (*1967) darin höchstens von 
dem weit jüngeren Valer Sabadus. Ge-
meint ist: Keine hohe Männerstimme 
klang je schlackenlos angenehmer, an-
schmiegsamer, dezent erotischer als 
die von Scholl. Für die Oper war er 
dafür etwas zu defensiv und kam nur 
vorübergehend hier an. Ein Tempera-

mentsbolzen war er nie. 
Bestechend dagegen 
seine Musikalität, der 
lässige Ernst und die 
Geschmackskompatibi-
lität seiner Kunst. Un-
ter Sängern aller Fächer 
wird kaum ein Countertenor höher 
geschätzt als er. Herausragend seine 
„Deutschen Barocklieder“ (Harmonia 
Mundi France), herrlich auch seine 
Mitwirkung an Bach-Oratorien un-
ter Leitung von Philippe Herreweghe 
und Jacobs. Ohne viel Aufhebens von 

sich zu machen, hat es 
Andreas Scholl in den 
letzten Jahren etwas 
stiller um sich werden 
lassen. Auch in dieser 
Zurückhaltung erweist 
er sich als das, was er 

ist und bleibt: der Countertenor als 
„everybody’s darling“.

Vivaldi: Nisi Dominus, Salve Regina, Clarae 
stellae scintillate, Vestro Principi divino 
etc.; Andreas Scholl, Australian Branden-
burg Orchestra, Paul Dyer (2000); Decca

Andreas Scholl

Dieser französische Pionier verfügt 
über den wohl leichtesten, soubret-
tenhaft fragilsten Countertenor bis-
heriger Zeiten. Vom Publikum bekam 
er nach Konzerten daher oft zu hören: 
„Passen Sie gut auf sich auf!“ Tatsäch-
lich schien Philippe Jaroussky (*1978) 
jederzeit dazu aufgelegt, Adele in der 
„Fledermaus“ (nicht aber Orlofsky) zu 
singen. Was ein Irrtum ist. Die Reich-
weite seiner Stimme, die Möglichkei-
ten seiner Tessitura waren begrenzt. 
Umso mehr darf man bewundern, 
was Jaroussky aus seiner nicht zu gro-

ßen Stimme herausge-
holt – und repertoire-
mäßig erobert hat. Mit 
dem ersten Francesco 
Cavalli-Album über-
haupt, außerdem als 
Vivaldi-, Porpora- und 
Caldara-Sänger folgte er dem Entde-
ckergeist der von ihm bestaunten Ce-
cilia Bartoli. Letztere revanchierte sich 
durch die These, dass nicht die Coun-
tertenöre, sondern Mezzosoprane die 
wahren Nachfolger der Kastraten sei-
en. Begründung: Countertenöre falset-

tieren, während Frau-
enstimmen ohnehin 
weiter hinauf reichen. 
Die Frage, ob man eine 
Rolle mit einem Mez-
zosopran besetzt oder 
lieber mit einem Coun-

ter, ist folglich für viele Dirigenten eine 
absolute Gretchenfrage. Man begegnet 
Countertenören seltener als möglich. 

Caldara In Vienna – Vergessene Kastra-
ten-Arien. Philippe Jaroussky, Concerto 
Köln, Emmanuelle Haïm (2010); Erato

Philippe Jaroussky

Bejun Mehta
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ßen zu ihrer Zeit nicht 
zufällig ein ausgepräg-
tes Travestie- und Para-
diesvogel-Image.  Tempi 
passati. Und doch im-
mer noch nachwirkend, 
besonders in der zir-

kushaften Virtuosität allerschönster 
Gipfelstürmerei. 

Il Maestro – Porpora-Arien. Franco Fagioli, 
Academia Montis Regalis, Alessandro de 
Marchi (2014); Naïve

Mit seinen vokalakrobatischen Hö-
henflügen kann der Argentinier so-
gar jene Kastratennummern für sich 
beanspruchen, die noch Rossini 
schrieb. Auch Hosenrollen wie Sesto 
in Mozarts „Clemenza di Tito“ singt 
er. Damit rückt der Zeitpunkt näher, 
wo auch Octavian im „Rosenkavalier“ 
dereinst von einem Mann gesungen 
werden könnte. Dennoch ist Franco 
Fagioli (*1981) kein wirklicher Sopra-
nist, sondern ein sehr hoher Counter. 
Dass er eher eine Insider-Größe blieb, 
bestätigt (leider), dass jeder Schritt 

„höher hinauf “ immer 
noch jenen leichten 
Freak-Verdacht neu 
auf sich zieht, der vie-
len Countertenören 
Schwierigkeiten ge-
macht hat. Das Vorur-
teil „abzuarbeiten“ und hinter sich zu 
lassen, dass man vielleicht etwas bizarr 
sei, war schon Jarousskys großes, er-
klärtes Ziel. Doch es kehrt immer wie-
der, auch wenn es lästig ist. Vorläufer 
wie der einst berühmte Michael Aspi-
nall (der heute in Mailand lebt) besa-

Dass Countertenöre „Trickbetrüger“ 
mit undurchsichtiger Technik, akroba-
tischer Suchtgefahr und Salto-morta-
le-Lust seien, würde man bei ihm nicht 
mehr vermuten. Bei dem in Rumänien 
geborenen, in München wohnhaften 
Valer Sabadus (*1986) scheint alles 
Natürlichkeit, Organik und milder 
Charme. Er hat den weichsten Coun-
tertenor von allen. Und wirkt dennoch 
maskuliner als die vorher genannten, 
androgyneren Kollegen (einzige Aus-
nahme: Scholl). Darin dürfte man Sa-
badus als Repräsentanten einer Gegen-

wart ansehen können, 
in der sich die Fronten 
entspannt haben und 
die Gegensätze künst-
lerisch versöhnt schei-
nen. Dies verbindet ihn 
mit dem polnischen 
Countertenor Jakub Józef Orliński. 
Die beiden bilden beinahe so etwas 
wie eine Doppelspitze. Letzterer rappt 
auch. In den großen Opernhäusern 
spielen beide, ja alle hier Genannten, 
keine prägende Rolle. Die Stimmen, 
meistenteils, sind nicht groß genug. 

Auf einen Counter-
tenor-Weltstar, der den 
Covent Garden füllt, 
wartet die Welt bislang 
vergebens. Das dürfte 
auch Sabadus, dessen 
frühe Aufnahmen die 

schönsten sind, nicht ändern. 

Valer Sabadus. Arien und Lieder von 
Hasse, Pergolesi, Dowland und Mozart; 
Hofkapelle München, Neumeyer Consort 
u. a., Michael Hofstetter (2011–13); Oehms 
(4 CDs)

Valer Sabadus

nur auch so viele Ver-
di-Heldenbaritöne oder 
Kontraaltistinnen. Einen 
Countertenor-Boom wie 
heute hätte vor 20 Jahren 
niemand für möglich 
gehalten. Die Counter-

tenöre, kein Zweifel, definieren unser 
Zeitalter.

Roma Travestita. Arien von A. Scarlatti, 
Vinci, Vivaldi, Galuppi, Cocchi u. a.;  Bruno 
de Sá, Il Pomo d’Oro, Francesco Corti 
(2021); Erato

Großer Auftritt stattdessen für: Bruno 
de Sá (*1989). Er ist der erste, überaus 
erfolgreiche Sopranist der Szene. Und 
behauptet konsequent: „Ich bin kein 
Countertenor.“ Begründen tut er das so, 
man würde ja auch Soprane nicht den 
Mezzosopranen zuschlagen, nur weil 
das die Sache übersichtlicher macht. 
Trotzdem kommt er in dieser Liste hier 
vor. Mit dem aus Brasilien gebürtigen, 
im Kirchenchor großgewordenen und 
durchaus religiösen de Sá nämlich ist 
noch einmal eine neue Zeit angebro-
chen. Sein Debüt-Recital bei Erato ist 

nicht zufällig eine Fund-
grube sondergleichen. 
An guten Tagen kommt 
Bruno de Sá hinauf bis 
zum dreigestrichenen 
F. Er könnte auch die 
Königin der Nacht sin-
gen. Trat auch schon in Frauenrollen 
auf – und träumt, ganz im Ernst, von 
Susanna, Adina und Lucia di Lammer-
moor. An Nachwuchs, wie man sieht, 
fehlt es der Szene nicht – auch wenn 
die Parameter sich ändern. Gäbe es 
doch, so stöhnt man unwillkürlich auf, 

Bruno de Sá

Franco Fagioli
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